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			Karin Schweitzer

			Schatzkiste der Tugenden

			Ausgewählte Texte über 

			die Tugenden 

			aus Märchen, Erzählungen und Gedichten

			namhafter Autoren

			wie Schiller, Goethe, Voltaire 

			und anderen Autoren

			Prolog

			Wie ich darauf komme, ein Buch über Tugenden zu schreiben? Keine Ahnung. Plötzlich hatte ich die Idee, weil ich mich fragte, was sind überhaupt Tugenden? Wer kümmert sich um Tugenden? Wer kennt sie denn noch? 

			Ich nahm Stift und Blatt und begann zu schreiben. War gar nicht so einfach. Am Anfang fiel mir nichts ein, doch je länger ich darüber nachdachte, desto schneller kamen mir die Worte in den Sinn.

			Fangen wir doch mal bei A an.

			A, wie artig und das Gegenteil unartig. Unartige Kinder wurden bestraft, das wusste ich nur zu gut aus meiner Kindheit.

			Ich war viel öfter böse, als gut, hörte mehr nein als ja. Also gut, ich bemühte mich, meine Kinder mit mehr positivem Feedback zu erziehen. Ob mir das immer gelungen ist? Wie oft redete ich wie meine Mutter: Die gleichen Sprüche! Gut, dass ich es fast immer sofort bemerkte. Ich bin sehr dankbar, dass ich mich in Liebe und Achtung an meine Eltern erinnern kann. Sie haben alles richtig gemacht. Was wäre ich, wenn sie es anders gemacht hätten? Aber hier geht es nicht um mich, sondern um Große Dichter, deren Gedichte und Geschichten die Tugenden beschreiben.

			Heinrich Christian Wilhelm Busch war einer der einflussreichsten humoristischen Dichter und Zeichner Deutschlands. Seine erste Bildergeschichte erschien 1859. Schon in den 1870iger Jahren zählte er zu den bekannten Persönlichkeiten Deutschlands. Jeder kennt auch seine Geschichten über Max und Moritz. 

			Ich erinnere mich an ein Gedicht von Wilhelm Busch über das Unartig sein. 

			Nicht artig

			Wilhelm Busch

			    Man ist ja von Natur kein Engel,

			    Vielmehr ein Welt- und Menschenkind.

			    Und ringsumher ist ein Gedrängel

			    Von solchen, die dasselbe sind.

			    In diesem Reich geborner Flegel,

			    Wer könnte sich des Lebens freun,

			    Würd' es versäumt, schon früh die Regel

			    Der Rücksicht kräftig einzubleun.

			    Es saust der Stock, es schwirrt die Rute.

			    Du darfst nicht zeigen, was du bist.

			    Wie schad, oh Mensch, dass dir das Gute

			    Im Grunde so zuwider ist!

			***

			Ja, ja, das Gute! Wer bestimmt eigentlich, wer oder was artig und unartig ist? In jeder Kultur ist es anders. Also sind in anderen Völkern auch die Tugenden anders besetzt. 

			Das Gute ist im allgemeinen Sprachgebrauch gewöhnlich eine unscharfe Bezeichnung für den Inbegriff oder die Gesamtheit dessen, was zustimmend beurteilt wird und als erstrebenswert gilt. Im Vordergrund steht dabei die Vorstellung des im ethischen Sinn Guten, auf das man mit guten Taten abzielt.

			In der Philosophie hat der Begriff des Guten traditionell sowohl in der Metaphysik als auch in der Ethik eine wichtige Rolle gespielt. Zahlreiche moderne Philosophen bestreiten aber die philosophische Relevanz von Aussagen, in denen etwas als gut bezeichnet wird.

			Eine metaphysische Bedeutung erhält das Gute in einer Vielzahl von Modellen, die ethischen Normen und damit auch dem Guten eine objektive Realität zuschreiben. Solche Modelle führen moralische Forderungen auf ein göttliches Gesetz oder auf eine objektive Wertordnung zurück. Demnach legt nicht der Mensch nach seinem Ermessen fest, was gut ist, sondern er erkennt einen objektiven Sachverhalt, wenn er etwas dem Bereich des Guten zuordnet. In diesen Systemen ist das Gute eine Wirklichkeit, die von Natur aus der Welt der Alltagserfahrung übergeordnet ist und ihr bindende Normen setzt. In nichtmetaphysischen ethischen Theorien hingegen wird das Gute als subjektive Setzung des Menschen aufgefasst und nur auf dessen Selbsterhaltung und Wohlergehen bezogen. Nach diesen Theorien ergibt sich, was als «gut» bewertet wird, aus der menschlichen Natur oder wird gemäß den menschlichen Bedürfnissen festgelegt (Wikipedia)

			Liebe, Freundschaft!

			Freundschaft ist eine der wichtigsten Beziehungen, die im Laufe des Lebens eingegangen werden. Sie ist nicht nur aus soziologischer und psychologischer Sicht interessant, auch viele Philosophen haben sich an einer Definition dieser Beziehung versucht, mit jeweils anderen Gewichtungen.

			Epikur betont, dass Freunde sich gegenseitig Rückzugsräume eröffnen. Im Rahmen eines Gesprächs können Gedanken und Gefühle geteilt werden, auch unabhängig von anderen geliebten Menschen wie dem Ehepartner. Für den Philosophen ist dies die zwischenmenschliche Beziehung, die sich am stärksten auf das Lebensglück auswirkt.

			Ah, da fällt mir eine Geschichte von Friedrich Schiller ein. Hier geht es um die Tugend, die Liebe und die Freundschaft. Mit vollständigem Namen heißt er Johann Christoph Friedrich von Schiller, er wurde 1802 geadelt, war ein deutscher Dichter, Philosoph und Historiker. Er gilt als einer der bedeutendsten deutschsprachigen Dramatiker und Lyriker und  in einem Brief verfasste er am 07. August 1785 für Körner und Minna folgende Zeilen:

			Tugend - Liebe - Freundschaft

			Friedrich Schiller

			Heute vor fünftausend Jahren hatte Zeus die unsterblichen Götter auf dem Olympus bewirtet. Als man sich niedersetzte, entstand ein Rangstreit unter drei Töchtern Jupiter’s. Die Tugend wollte der Liebe vorangehen, die Liebe der Tugend nicht weichen, und die Freundschaft behauptete ihren Rang vor Beiden. Der ganze Himmel kam in Bewegung und die streitenden Göttinnen zogen vor den Thron des Saturnius.

			«Es gilt nur ein Adel auf dem Olympus», rief Chronos Sohn, «und nur ein Gesetz, wonach man die Götter richtet. Der ist der Erste, der die glücklichsten Menschen macht.»

			«Ich habe gewonnen!», rief triumphierend die Liebe. «Selbst meine Schwester, die Tugend, kann ihren Lieblingen keine größere Belohnung bieten als mich!»

			 «Und ob du Wonne verbreitest!», das beantworte Jupiter und alle anwesenden unsterblichen Götter.

			«Und wie lange bestehen deine Entzückungen?», unterbrach sie ernsthaft die Tugend. «Wen ich mit der unverwundbaren Ägide beschütze, verlacht selbst das furchtbare Fatum, dem auch sogar die Unsterblichen huldigen. Wenn Du mit dem Beispiel der Götter prahlst, so kann ich es auch – der Sohn des Saturnus ist sterblich, sobald er nicht tugendhaft ist.»

			Die Freundschaft stand von Ferne, und schwieg.

			«Und du, kein Wort, meine Tochter?», rief Jupiter. «Was wirst du deinen Lieblingen Großes bieten?»

			«Nichts von dem Allen», antwortete die Göttin, und wischte verstohlen eine Träne von der errötenden Wange. «Mich lassen sie stehen, wenn sie glücklich sind, aber sie suchen mich auf, wenn sie leiden.»

			«Versöhnet euch, meine Kinder!», sprach jetzt der Göttervater. «Euer Streit ist der schönste, den Zeus je geschlichtet hat, aber keine hat ihn verloren. Meine männliche Tochter, die Tugend, wird ihrer Schwester Liebe Standhaftigkeit lehren, und die Liebe keinen Günstling beglücken, den die Tugend ihr nicht zugeführt hat. Aber zwischen euch beide trete die Freundschaft und hafte mir für die Ewigkeit dieses Bundes.»

			***

			Eine schöne Geschichte, oder? Ja, die Freundschaft! Was wären wir ohne unsere Freunde? Freundschaft ist ein Gut, das wir immer gut pflegen müssen, denn sonst zerbricht es. Aristoteles begriff diese Beziehung als eine «Seele in zwei Körpern». Zudem betont er die Wichtigkeit für die Gesellschaft. Der Philosoph unterschied außerdem zwischen verschiedenen Arten dieser zwischenmenschlichen Beziehung, etwa der Nutz- oder Lustfreundschaft.

			Und die Liebe? In wie vielen Gedichten ist sie zitiert worden, in wie vielen Liedern besungen und in unendlichen Geschichten beschrieben. Auch ich habe ein Märchen über die Liebe geschrieben, unter meinem Pseudonym.

			Wolf

			Katharina Ende

			Es war einmal ein einsamer Wolf. Er lebte zu der Zeit, als Dornröschen noch schlief, Rapunzel ihr Haar für Ihren Geliebten herunter ließ und Schneewittchen bei den sieben Zwergen wohnte. Also in der «guten alten Zeit.»

			Er durchkämmte die Wälder auf der Suche nach seiner großen Liebe, die ihm auf grausamste Weise entrissen worden war. Er seufzte, als er daran dachte. «Warum nur wurde mir meine Liebste genommen?»

			Seine Worte quälten ihn und seine Gedanken schweiften ab zu der Zeit, als er noch glücklich gewesen war.

			«Lea!», rief Tom.

			«Hier, mein Liebster.» Lachend sprang Lea aus dem großen Apfelbaum und flog in seine Arme.

			«Oh, ich liebe dich so sehr, mein großer Held, versprich mir, mich auf immer und ewig zu lieben!» Lea umarmte Tom leidenschaftlich und küsste ihn über das ganze Gesicht.

			«Hör auf, hör auf, ich bekomme keine Luft mehr!», Tom lachte, drückte seine Lea fest an sein Herz und wirbelte sie im Kreis herum. Sanft setzte er sie auf die Erde zurück.

			Hand in Hand wanderten sie am Waldrand entlang, sie spürten ihre Herzen im Einklang klopfen und wussten um ihre endlose Liebe. Hin und wieder streichelten sich ihre Hände und ihre Gesichter lächelten sich zu.

			Es war so schön diesen Beiden zuzusehen. 

			Zu jener Zeit aber lebte ein großer Zauberer in den tiefen Wäldern von Mangragora. 

			Dieser mächtige Mann hing einer großen  Sehnsucht nach, die er auf jede Weise zu stillen versuchte, die ihm zu Gebote stand. Dabei war er grausam und rücksichtslos. Er sammelte Liebe. Liebende Herzen, liebende Menschen, liebevolle Blicke, liebevolle Gesten. Er dachte, so könne er glücklich werden. Aber er selber liebte sich nicht. Ja, er verachtete sich sogar und verabscheute seinen Anblick und so schlüpfte er in immer andere Rollen und Wesen, nur um schön zu sein. Mal war er ein wunderschönes Mädchen, mal ein toller Bursche, mal ein wildes Tier, mal ein Vogel, der sich majestätisch in die Lüfte erhob, aber niemand konnte ihn so sehen, wie er wirklich war, sein Herz, sein Antlitz lagen im Dunklen.

			Einmal war er als erotische Kurtisane unterwegs und knickte Männerherzen wie Halme im Sturm. Zuerst lockte die vollbusige Frau die Männer in ihr Schlafgemach, um sie dann später in Schweine zu verwandeln. Die liefen laut grunzend in den Wald und wüteten gegen jeden, der den Wald betrat. Noch heute werden sie Wildschweine genannt.

			Eines Tages auf seiner Reise begegnete er (sie) den beiden Liebenden Lea und Tom. Und was auch immer er versuchte, Tom war seiner Lea treu. Der Zauberer war darüber so erzürnt, dass er Tom in einen Wolf verwandelte und Lea in ein Haus sperrte, das sie erst würde verlassen dürfen, wenn Tom sie jemals finden würde. 

			So trennte der grausame Zauberer die Liebenden, auf dass sie unerreichbar für einander waren. Stürzte die beiden in tiefe Verzweiflung und Not. 

			Lea fristete ihr Dasein in diesem kleinen Haus mitten im großen Wald und sang eine Melodie, die ihren Liebster zu ihr bringen sollte. Denn nur er kannte diese Melodie. 

			Es war ein geheimes Lied, welches sie sich manchmal ins Ohr geflüstert hatten, wenn sie besonders glücklich gewesen waren. Es war ja mehr als nur eine Aneinanderreihung von Tönen. Es war viel mehr ein Lied, von einem Herzen zum anderen gesungen.  In ihm schwang nun all ihr vergangenes Glück und ihre große Traurigkeit mit und machte es noch süßer. 

			Sie hatte nichts als diese Hoffnung. Die Hoffnung, dass ihr Gesang den Liebsten zu ihr führen musste. 

			Was sie aber nicht wusste, war, dass ihr Tom ein Wolf war.  

			So öffnete sie jeden Abend ihr Fenster, kämmte sie sich ihr Haar und sang dabei diese sehnsüchtige Melodie. 

			Was hätte sie auch tun sollen, in diesen langen Stunden der Einsamkeit. 

			Sie war gefangen, gefangen in diesem Haus. Sie konnte nicht fliehen, jeder Weg war ihr versperrt. Am Anfang hatte sie alles versucht, aber jedes Mal, wenn sie sich auf zehn Schritte aus dem Haus entfernte, versperrten ihr die Bäume und Sträucher den Weg. 

			Sanft aber bestimmt legten sich ihr Äste in den Weg, zogen sie an den Haaren oder umschlossen sie mit ihren mächtigen Armen, bis sie den Widerstand aufgab. 

			In alle Richtungen hatte sie ihre Bemühungen ausgedehnt. Nichts! Kein Weg führte hinaus aus dem Wald. Irgendwann hatte sie sich in ihr Schicksal ergeben und wartete darauf, dass ihr geliebter Tom den Weg zu ihr finden würde. Wie durch ein Wunder wurde ihre Speisekammer nie leer und auch die schönsten Kleider hatte sie anzuziehen. Aber was nützten sie, wenn keiner sie sehen konnte?

			Tom durchstreifte die Wälder und er ekelte sich vor seinem Mal, denn er war verflucht, seine Beute zu töten, um sie zu verspeisen. Nach und nach gewöhnte er sich an seine Gestalt und auch seine Erinnerung an sein altes Leben verblasste.

			Viele Monde war durch die Wälder gewandert und heulte den Mond an: „Wo bist du, meine geliebte Lea. Wenn ich dich nicht in diesem Leben finde, dann aber im nächsten und ich werde niemals aufgeben, dich zu suchen.»

			Aber er vergaß. Vergaß sein altes Leben, vergaß, dass er ein Mensch gewesen war. Vergaß seine Lea und seine Liebe zu ihr.

			Eines Abends betrat er eine Lichtung, die vom Mond hell erleuchtet wurde und auf ihr entdeckte er eine Wolfsfrau. Sie saß einfach nur da und beobachtete den Mond, sein Herz klopfte schneller, langsam ging er auf sie zu, setzte sich ihr gegenüber und sie sahen sich an. Nach einer Weile standen sie auf und spazierten nebeneinander her durch die helle Mondnacht. Sie blieben zusammen, für eine Weile. Der Wolf hatte aber eine Sehnsucht in seiner Brust, die ihn immer wieder in den Wald hinaus führte. Am Morgen kehrte er aber immer wieder zu der Wolfsfrau zurück. Viele Monde vergingen, aber die Sehnsucht in seinem Herzen blieb.

			Eines Nachts träumte er. Ein wunderschönes Mädchen mit schwarzen langen Haaren erschien und sprach zu ihm: „Tom, meine Geliebter, wo bist du? Ich vermisse dich, hast du mich vergessen? Deine große Liebe? Ich warte auf dich!“ Das Bild verblasste und seine Erinnerung kehrte zurück.

			Am selben Tag verließ er die Wolfsfrau und er machte sich wieder auf den Weg. Ein Ast knackte, als er durchs Unterholz schlich. An einem Bach legte er eine Rast ein und stillte seinen Durst, aber die Unruhe trieb ihn weiter und immer weiter. „Lea, wo bist du? Meine Augenweide, mein Herz?» 

			Da erspähte er in der Dunkelheit eine Hütte und er hörte eine klagende, sehnsuchtsvolle Stimme, die das Lied sang, das er einst mit seiner Lea gesungen hatte. Er wurde schneller, er rannte, bis er durch das unverhangene Fenster blicken konnte.

			«Lea!», seine Stimme versagte. Er folgte jeder ihrer Bewegungen mit den Augen, als sie ihre langen schwarzen Haare kämmte und dazu ihr Lied sang. 

			«Was soll ich nur tun. Sie wird mich nicht erkennen!» Wolf Tom versteckte sich hinter den großen Bäumen und überlegte, was er tun könne. Er in seiner Gestalt würde Lea zu Tode erschrecken. 
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